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I.TEIL  Maskeraden
Erstes Kapitel
Sie meinte Crawford von Lymond. Der Erste Geheime Rat hatte seine Herrin endlich begriffen, und eine Ahnung kommenden Unheils durchzuckte ihn.
Königlich selbstbewußt, ohne Umschweife und mit der ihr eigenen französischen Sachlichkeit hatte die Königinwitwe von Schottland die Audienz abgehalten und brachte sie nun zu dem gewohnt abrupten Abschluß. Tom Erskine warf noch einen Blick auf die stattliche Frau, die trotz des freundlichen Wetters in ein wattiertes Gewand verpackt war, und der Gedanke an ihren bevorstehenden Besuch in Frankreich bereitete ihm Unbehagen.
Es war der glänzendste, kultivierteste und zugleich lasterhafteste Hof Europas, nach dem die Königinwitwe in Kürze absegeln sollte – begleitet von ihren Baronen, ihren Bischöfen und ihrer Leibwache. Daneben aber, so schien es, dachte sie noch an einen weiteren Mann.
Die Königinmutter war eine eigenwillige Frau – und keine Schottin. Von ihren Vorfahren hatte Maria von Guise eine ausgeprägte Ader für die Staatsgeschäfte geerbt, und viel seltener führten die Wege ihrer Politik durch offizielle Portale als durch geheime Hintertüren. So sprach sie von sicherem Geleit und verläßlichen Kurieren, von Prioritäten und Programmen, von Präsenten und von Leuten, die sie treffen, und von solchen, denen sie aus dem Wege gehen wollte – ehe sie hinzufügte: »Und ich brauche Informationen, verläßliche Informationen über die Vorgänge am französischen Hof. Ich glaube, es wäre gut, wenn wir einen – sagen wir … Beobachter hinschicken würden.«
Der Erste Geheime Rat hatte Maria noch niemals unbesonnen erlebt. Unter den Nachfahren des Herzogs von Guise gab es in dieser herausragenden Familie, die ihr Wappen mit denen von nicht weniger als acht Herrscherhäusern verflochten hatte, Kardinäle und Äbtissinnen oder hohe, einflußreiche Chargen am französischen Hof, die weltlich und mondän, Charmeure oder Hasardeure sein mochten – die aber niemals dumm waren.
Sie waren die Brüder und Schwestern der Königinwitwe – du lieber Gott, dachte Tom Erskine, sie waren doch die einzigen, an die sich Maria von Guise wenden durfte, um vertrauliche Informationen zu erhalten. Gewiß, es war nun schon zwölf Jahre her, daß sie, eine junge französische Witwe, als die Braut Jakobs V. nach Schottland gekommen war – und als der König vor acht Jahren starb, hatte er ihr einen Krieg, eine eben geborene Königin und einen Haufen rebellischer Adliger hinterlassen. Kein Zweifel, daß sie in Frankreich belauert werden würde – von den schottischen Baronen nicht weniger als von den Feinden ihrer Brüder. Aber so wohlgesonnen der französische König ihr auch sein mochte – die Entdeckung eines schottischen Spions an seinem Hof käme einer Katastrophe gleich. Erskine sagte laut: »Madam, man glaubt, Sie wollen Ihre Tochter besuchen, nichts weiter.«
»… eine Art Beobachter«, wiederholte sie gelassen. »Jemand wie Crawford von Lymond.«
In Erskines Vorstellung tauchte ein feingeformter blonder Kopf auf. Er erinnerte sich an eine Stimme, metallisch hart wie die Geräusche einer Waffenschmiede, und er sagte geradeheraus: »Sein Name und sein Gesicht sind in ganz Frankreich bekannt. Und ich bin verdammt sicher, daß er sich nicht dazu überreden lassen wird.« Es war allgemein geläufig, daß jede der Parteiungen des Königreichs irgendwann einmal Lymonds Dienste zu kaufen versucht hatte. Und die Angebote beschränkten sich nicht nur auf Schottland, wo Politiker wie Männer aus dem Volk um ihn warben: Ganz Europa konnte ihm, wenn er nur wollte – und hier und da wollte er –, als Arbeits- oder Tummelplatz dienen.
»Wer weiß – vielleicht ist er es leid, zu Hause herumzusitzen?« fragte die Königinmutter unbeeindruckt.
»Trotzdem hat er es kaum nötig, sich zu verdingen.«
»Aber immerhin, er könnte doch nach Frankreich kommen?«
Mein Gott! »Um sich zu amüsieren, ja«, sagte Tom Erskine abwehrend. »Aber aus keinem anderen Grund.«
Die Königinmutter lächelte, und es ging ihm auf, daß er sie wieder einmal falsch eingeschätzt hatte, daß sich ihr Denken auch diesmal über die gewöhnlichen Begriffe von Vorsicht und Wagnis hinwegsetzte.
»Wenn er nur für die Dauer meines Besuchs in Frankreich ist«, sagte sie, »bin ich schon zufrieden. Richten Sie ihm das aus.«
Tom Erskine stellte sich für einen Augenblick vor, wie angenehm es wäre, jetzt krank zu werden, nicht mehr reiten zu können oder ganz einfach taub zu werden. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Madam«, sagte er.

Zweites Kapitel
Am letzten Donnerstag im September und am vierzehnten Tag nach dem Aufbruch in Irland flaute der Wind so sehr ab, daß die Galeere »La Sauvée« den Hafen von Dieppe rudernd anlaufen mußte.
Die besten Schiffe, verläßliche Mannschaften und die erfahrensten Kapitäne hatten die schottische Königinwitwe nach Frankreich gebracht. »La Sauvée« aber, ein bereits im Jahre 1520 gebautes Schiff, beförderte nur ein paar irische Gäste an den französischen Hof – ein ganz alltäglicher Auftrag. Ihr Kapitän freilich – bewährt im Dienst am französischen Hof – war kein Seemann, ihre Matrosen waren – weil man in diesem Punkt zuviel Großzügigkeit walten ließ – alles andere als nüchtern, und ihr Bootsmann nahm seit Monaten Haschisch. Zwei Stunden vor dem Einlaufen in Dieppe, reichlich früh also, lagen auf Deck schon die Flaggen und Wimpel zur Begrüßung bereit. Die Ruderer bedeckten ihre kahlgeschorenen Köpfe, ruhten und ruderten abwechselnd, und den Lotsen nahm das Aufziehen der Flaggen so sehr in Anspruch, daß er sich nicht um die Windverhältnisse kümmerte.
Robin Stewart, dem nicht nach Geplauder zumute war, hatte sich deshalb im Heck einen Stuhl neben dem fetten Iren gesucht, der beständig schlief. Das Schiff beförderte drei irische Passagiere, und Stewart, der der Königlichen Garde der Schottischen Bogenschützen in Frankreich angehörte, hatte den Auftrag erhalten, sie sicher an den französischen Hof zu bringen. Seit eineinhalb Jahrhunderten hatten die schottischen Bogenschützen den König von Frankreich Tag und Nacht bewacht, sie hatten ihn gekrönt, an seiner Seite gekämpft und ihn zu Grabe getragen – und man hielt sie allgemein (und auch sie selbst sahen sich so) für die Elite unter den Truppen, die der französischen Krone dienten. Daher war Robin Stewart auf ungewöhnliche Aufträge stets gefaßt: Zu ihnen gehörte es auch, weniger bedeutende Gäste des Königs auf ihren Reisen zu begleiten.
Am Ende der Überfahrt erwartete sie auf dem Hafenkai ein Empfangskomitee, eine Begrüßungsrede, eine Mahlzeit im besten Gasthaus von Dieppe und schließlich eine angenehme Nachtruhe in einem richtigen Bett. Danach hatte Robin Stewart seine Gäste zu Pferd landeinwärts zu begleiten, um sie an ihrem Reiseziel abzuliefern. Dieser Auftrag war nicht eben schwierig, bot freilich auch kaum Gelegenheit, zu Geld zu kommen oder sich einen Namen zu machen. Und da Stewart außer einer alten Rüstung und einem Platz in der Königlichen Garde nichts geerbt hatte, ging es ihm von jeher um Geld und Ansehen, und lange Zeit hatte er daran geglaubt, daß man in einer kriegerischen Zeit mit Geschick und zähem Einsatz in höchste Stellungen aufsteigen könnte, so geringer Herkunft man auch sein mochte.
Erst unlängst war ihm aufgegangen, daß Erfolge in der Welt der Waffen bei weitem geringer wogen als die Erfolge, zu denen man in der Welt der Intrigen gelangen konnte, und daß es – obwohl sich niemand mehr abrackerte als Robin Stewart – zahlreiche Leute gab, die allem Anschein nach geschickter vorgingen als er.
Er konnte es immer noch nicht ganz begreifen und grübelte oft angestrengt darüber nach, wie andere höchst durchschnittliche Leute es fertigbrachten, den Anschein großer Leistungen zu erwecken. Zugleich verwandte er viel Zeit auf immer neue Versuche, die Schranken zwischen seiner Welt normal bezahlter soldatischer Routinearbeit und, auf der anderen Seite, den Salons von Fürsten, Bankiers oder auch einflußreichen Geistlichen zu durchbrechen. Indessen konnte er es sich natürlich nicht leisten, in seiner regulären Stellung Boden zu verlieren, so lästig die alltäglichen Beanspruchungen auch sein mochten.
Robin Stewart blickte um sich und musterte seine Passagiere. Ihm zur Seite schlief noch immer, von ekelhaftem Weindunst eingehüllt, der Sekretär des Fürsten. Sein schwarzhaariger Kopf, auf dem die Schattenmuster der Takelage spielten, sah wie ein gewickelter Schmorbraten aus. Ob aus Angst vor der Schiffsreise oder aus Gewohnheit, Thady Boy Ballagh hatte jedenfalls zwei Wochen lang geschlafen oder wie betäubt dagelegen.
Ein Stück entfernt hatte sich Piedar Dooly, der Diener des Fürsten, in einen Winkel gedrückt, wo er gerade eben noch auszumachen war wie ein unbestimmbares Etwas an der Unterseite eines schwankenden Blattes. Und abseits von ihnen sah er den Fürsten selbst, ihren Herrn und Robin Stewarts dritten und wichtigsten Schützling.
Phelim O’LiamRoe, Fürst von Barrow, aus dem Geschlecht des sagenhaften Königs Milesius, Nachfahre von Carberry Katzenkopf, Art dem Einsiedler, Tuathal dem Rechtmäßigen und Fergus mit den Schwarzen Zähnen, Vetter des berühmten Maccon mit den beiden Kälbern so weiß wie über Nacht gefallener Schnee … Der Fürst war schlank und mittelgroß und hatte ein sanftes, ovales Gesicht, das ein blonder Backenbart umrahmte und bedeckte. Er war soeben, wie Stewart beobachtete, in eine höchst einseitige Unterhaltung mit einem kohlschwarzen Bugmann aus Tunis vertieft, wobei er den Hauptdurchgang der Galeere zu den Matrosen, den Ruderern, den Schlagmännern, den Soldaten, den Wachen, den Fähnrichen, den Leutnants und dem Kapitän gleicherweise versperrte.
Der schwitzende Mohr, der sich gegen ein fünfzig Fuß langes, schweres Buchenholz stemmte, stieß wie ein Kolben auf der Fünf-Mann-Ruderbank regelmäßig und schweigend zurück und ruderte vierundzwanzig Schläge in der Minute, während O’LiamRoe, Häuptling seines Geschlechts, Fürst von Barrow, Lord von Slieve Bloom in Irland, freundlich und endlos auf ihn einredete.
»… und es sollte mich doch wundern, wenn wir nicht darin übereinstimmten, daß die Hebelwirkung eines der großen Wunder dieser Welt ist – was übrigens schon mein Vater wußte und mein Großvater am eigenen Leibe erfahren hat: Der Alte wog zweieinhalb Zentner und war bettlägerig – und wenn sie ihn unten an der Pumpe wieder einmal ordentlich abgespült hatten, legten sie einen Sargdeckel über einen Torfstapel in der Nähe seines Bettes und setzten meinen Großvater auf das eine Ende. Man hatte eine Färse darauf trainiert, auf das andere Ende zu springen … Und als man den Deckel am Ende über ihm zugenagelt hatte, war meine alte Großmama bei der Totenwache regelrecht vergnügt, denn die Arme hatte jedesmal, wenn mein Großvater durch die Hebelwirkung ins Bett geschleudert wurde, Unmengen von blauen Flecken abbekommen …«
Es schauderte ihn. Seit zwei Wochen machte Stewart das nun schon mit. Im irischen Dalkey hatte er den großen Herrn zum erstenmal erblickt, als O’LiamRoe ebenso ungeschickt wie eifrig die Leiter heraufgeklettert kam und sich auf dem Mastbock der »Sauvée« den Augen aller präsentierte: ein unbekümmerter, leutseliger und munterer irischer Barbar, angetan mit einem safrangelben Wams und einem Trikot in derselben Farbe.
Sein gesamtes Gefolge, für das Mr. Stewart eine Kabine hergerichtet hatte, bestand aus zwei Personen: dem kleinen, koboldhaften, unzivilisierten Piedar Dooly und dem permanent totenähnlich schlafenden Mr. Ballagh.
Es war nicht so sehr O’LiamRoes Erscheinung und sein Aufzug, auch nicht seine naive Vorliebe für nutzlose Gelehrsamkeit, die Robin Stewart befremdeten, vielmehr die Bereitwilligkeit des Fürsten, sich rundherum ausfragen zu lassen. Als Beobachter der menschlichen Natur liebte Stewart das gezielte Analysieren seines jeweiligen Gesprächspartners, und die Taktik, mit der er dabei vorging, war bemerkenswert. Er konnte beiläufig über die Handhabung des Langbogens plaudern und dennoch auf ganz undurchschaubare Weise das Gespräch auf die für ihn wesentlichen Dinge lenken: So pflegte er sich ein genaues Bild von der Höhe der Einkünfte seines Gesprächspartners und von seinen Fertigkeiten sowie von seiner Ausbildung – sofern er eine genossen hatte – zu machen. Was aber O’LiamRoe betraf, wußte Stewart schon nach einem Tag, daß der Fürst dreißig Jahre alt und unverheiratet war und auf einer mächtigen, rauhen irischen Burg lebte. Er erfuhr, daß es dort eine verwitwetete Mutter, ein paar Dienstboten, fünf tuaths voller Clanmitglieder und ansonsten nur das Allernotwendigste zum Leben gab. Von nennenswertem Vermögen konnte offenbar keine Rede sein. Stewart hatte sich auch erzählen lassen, daß O’LiamRoe in den Augen seiner Gefolgsleute als einer der bedeutendsten Anführer im englisch besetzten Irland galt, wenngleich sich ihm bislang noch keine Gelegenheit geboten hatte, seine Leute tatsächlich irgendwohin zu führen.
Während er beobachtete, wie der Lord von Slieve Bloom die Schultern straffte und munter davonschritt, wobei er achtlos auf einen alten Wimpel mit dem Bild eines königlichen Salamanders trat, stieg in Robin Stewart Ärger auf, ein Ärger, wie ihn etwa eine Mutter über ein ungezogenes Kind empfindet: »Und überhaupt, was um alles in der Welt ist ein tuath?«
Er hatte das laut gesagt. Und nahe an seinem Ohr antwortete eine Stimme: »Dreißig ballys, mein Lieber. Und wenn Sie fragen, was um alles in der Welt ein bally ist: Ein bally beherbergt vier Kuhherden, und sosehr es die Kühe auch zueinanderdrängt – da drin schubbert sich kaum eine an der anderen.« Der dicke Ire auf dem Stuhl an seiner Seite kratzte sich den schwarzen Schopf und faltete dann wieder die Hände über dem gemütlichen Bäuchlein. »Hat O’LiamRoe etwa vergessen, Ihnen das zu erklären? Er malt doch sonst jede Kleinigkeit breit genug aus.«
Der Schotte hatte Mr. Ballagh, der ja ständig schlief oder betrunken war, bislang kaum Beachtung geschenkt. Nun aber schien ihm, als gäbe es in diesem dunkelhäutigen, schlaffen, unrasierten Gesicht Züge von Intelligenz und Sarkasmus – vielleicht die Überreste edlerer Neigungen, die sich in Unterwürfigkeit und Zynismus aufgelöst und zersetzt hatten. Stewart fragte leichthin: »Sind Sie schon lange bei dem Fürsten?«
Mr. Ballagh antwortete lakonisch: »Seit drei Wochen.«
»Drei Wochen zu lange, wie? Sie hätten vorher Erkundigungen über ihn einholen sollen.«
»Das hätte ich freilich tun können, aber wer hätte mir denn Auskunft gegeben? Der Kerl lebt in einem Moor, und höchstens der Teufel in eigener Person kriegt ihn in der Weite dieses Landes mal zu sehen. Von dem Freund eines Vetters eines Vetters von mir«, sagte Mr. Ballagh in einem Anflug weinseliger Mitteilsamkeit, »erfuhr ich, daß der Fürst ganz versessen auf einen perfekt ausgebildeten Ollave sei, der für ihn Französisch dolmetschen soll – und da bin ich also.«
O’LiamRoe sprach kein Französisch. Daß er Englisch sprach, war für Stewart immerhin eine angenehme Überraschung. Frankreich hatte sehr berechnend nicht wenige der mächtigen Anführer des von England unterdrückten Irland gastlich aufgenommen, und französische Politiker waren des öfteren über die gälisch und lateinisch abgefaßten Pläne dieser Iren für allerlei Verschwörungen in Verzweiflung geraten. »Was ist ein Ollave?« fragte Mr. Stewart.
»Ein bezahlter Ollave im Dienstverhältnis«, dozierte Magister Ballagh, »ist wie eine gut gestimmte Trommel und – so sagt man in Irland – ein Beweis dafür, daß der Herr des Hauses ein vornehmer, reicher und sehr belesener Mann ist. Ein Ollave, der den höchsten Grad der Gelehrsamkeit erreicht hat, ist Professor, Sänger und Dichter – alles in einem. Seine Lieder und Geschichten handeln von Schlachten und Seereisen, von Tragödien und Abenteuern, von Überfällen auf Viehherden, von Beutezügen, Plünderungen, Gastfreundschaft, Liebeswerben und Entführungen, von Prügeleien und Verwüstungen, von Belagerungen, Festlichkeiten und Blutbädern … Leider schenkt man heutzutage seine Aufmerksamkeit eher einem Mann, der ein Schwein schlachtet, als auch nur die Hälfte dieser Geschichten anzuhören. Ich«, fügte Mr. Ballagh bitter hinzu, »habe den höchsten Grad eines Ollave.«
»Sicher vergeuden Sie da bloß Ihre Zeit«, meinte Robin Stewart.
»Dabei könnten Sie mit diesen Sachen doch gewiß eine Menge Geld verdienen … Aber warum um Himmels willen haben Sie sich denn überhaupt auf die Dichtkunst verlegt?«
»So? Eine Menge Geld – wo in Irland jedermann vom Gesetz dazu gezwungen wird, Englisch zu sprechen?« stieß Mr. Ballagh wütend hervor. Er beruhigte sich wieder. »O’Coffey, der die Bardenschule in der Nähe meines Elternhauses betrieb, hatte dort auch eine Hurling-Mannschaft zusammengestellt, die so großartig spielte, daß man als Junge beim Zusehen rote Ohren bekam und nicht mehr stillsitzen konnte. Ich war das fünfzehnte Kind und das flinkste – warum also hätte ich mich gegen das, was mein Vater und O’Coffey mit mir vorhatten, sträuben sollen? Das fünfzehnte. Und das flinkste …«
Magister Thady Boy Ballagh glättete das zweifelhafte Schwarz seines Wamses, zupfte an den schlaffen, grauen Rüschen seiner Manschette und schlug die fleckigen Falten seines Mantels über die Knie.
»Geben Sie mir bitte mal die Flasche herüber?«
Aber es war bereits zu spät. Schon näherte sich die Bö gleich einem flatternden Unheil über dem Wasser und, von ihr erfaßt, die »Gouden Roos«, eine dreimastige Galeasse, die mit voll gesetzten Rahsegeln vom Windstoß erfaßt wurde. Einen Augenblick noch glitt die »Sauvée« ruhig dahin. Aus der Lederflasche floß Rotwein Mr. Ballaghs Kehle hinab. Mit verschränkten Armen beobachtete Stewart, wie sich O’LiamRoes Kopf hin und her bewegte, wie sich die fünfzig Ruderblätter hoben, das rote Sonnenlicht einfingen und dann wieder in den glasig grünen Schatten sanken.
Sie hoben sich erneut – doch diesmal blieb der Schatten. Die ganze Galeere verschwand aus der Sonne über den hellen blauen Wassern des englischen Kanals, als die Tausend-Tonnen-Galeasse auf sie zuschoß.
Sie war ein flämisches Schiff mit schlecht ausbalanciertem Schiffsboden. Ihre Schoten waren in Lee gefiert, so daß die westliche Bö sie gepackt hatte und sie nun leewärts wirbelte, vom Druck des Windes auf die Schiffswände und Aufbauten zusätzlich vorangetrieben. Dann packte der Wind auch die »Sauvée«. Magister Ballagh fiel die Flasche aus der Hand. Die Stühle im Heck glitten davon, und mit kreischenden Wanten legte sich die Galeere auf die Seite. Das mächtige Gerippe des Schiffsrumpfes, aus dem über seine ganze Länge von 150 Fuß die Ruder wie Stacheln herausragten, geriet unter Druck, knüppelte und knarrte. Der Schatten der Galeasse verdunkelte sich, und der Kapitän sprang brüllend auf die Laufplanke. Auf der Steuerbordseite waren die Galeerensklaven von den Ruderbänken hochgeschnellt. Gischt sprühte auf und fiel zischend auf die verlassenen Bänke, und für einen Augenblick hörte man O’LiamRoe, der mit zwanzig anderen in das Durcheinander von Fahnen und Segeltuch rund um die offenen Laderäume rutschte, mit Stentorstimme bellen: »Den Schlüssel! Den Schlüssel für die Fußeisen, du elender Tölpel!«
Stewart, der das Heck verlassen hatte und sich an der Reling festklammerte, hörte das und sah, wie man auf der Galeasse, von deren Bugkastell weiße Gesichter starrten, endlich Anstalten machte, hart am Wind zu segeln: Die Schoten wurden energisch eingeholt und die Ruderpinne korrigiert, um die »Gouden Roos« in den Wind zu steuern. Doch sie war ein schwerfälliges Schiff und wurde schlecht manövriert. Die Galeasse drehte querab auf die Galeere zu und nahm mit zitternden Segeln Kurs in den Wind, aber sie bewegte sich bereits zu schnell leewärts. Zwischen den beiden Schiffen spritzte das Wasser hoch auf und sank wieder in sich zusammen. Ein kurzes Beben folgte, und dann traf – begleitet vom knirschenden Kreischen des Aufpralls – Holz auf Holz. Zwanzig mächtige Steuerbordruder wurden durch den Zusammenstoß auf Nadelgröße zusammengepreßt, und als der oberste Rand des tiefer liegenden Freibords der »Sauvée« nachgab, stürzten zwanzig Ruderschäfte wie in gierigem Hunger auf Blut und Fleisch nach innen und durchbohrten christliche Diebe wie heidnische Piraten mit blankem Holz und gedrehtem Blei. Die Welt schien einen Moment stillzustehen, als die beiden Schiffe aufeinanderprallten; dann gehorchte die »Gouden Roos« dem Ruder und machte sich schlingernd frei, während das Meerwasser in das Leck an der Flanke der »Sauvée« schoß.
Panik und Ratlosigkeit hielten Stewart an der Reling fest. Er sah, daß die schlecht ausgebildete Besatzung – führerlos, von Entsetzen gepackt und dezimiert – keine Ahnung hatte, was zu tun war. Der Bootsmann war verschwunden. Von Gischt durchnäßt, klammerte sich der Kapitän am Großmast fest und brüllte zu der treibenden Galeasse hinüber. Von den irischen Gästen war niemand mehr zu sehen. Erst als Stewart ein paar Schritte auf dem schwankenden, schlüpfrigen Deck wagte, erblickte er O’LiamRoe, der gerade die Deckleiter hinunter verschwand, und zwei schwarzhaarige Kelten, die den Hauptdurchgang entlangtaumelten, Luken schlossen und das Knäuel der durchweichten Flaggen ins Meer schleuderten.
Die »Sauvée« richtete sich langsam auf. Auf der Backbordseite war sie noch immer trocken und unversehrt, beim Rollen nach Steuerbord jedoch nahm sie mit einem schmatzenden, saugenden Geräusch grünes Meerwasser auf. Die Galeasse trieb mit entblößten und zersplitterten Spanten noch immer an ihrer Seite. Dem Steuermann war es zwar gelungen, die »Gouden Roos« in den Wind zu bringen, aber durch den Aufprall hatte sie alle Fahrt verloren. Sie lag schwerfällig über Stag – unfähig, aus dem verhängnisvollen Kurs der Galeere zu segeln –, und der immer wieder umspringende Septemberwind packte ihr breites Oberwerk und begann sie noch einmal unbarmherzig zurück und gegen die Flanke der angeschlagenen Galeere zu treiben.
[...]

Über Dorothy Dunnett
Dorothy Dunnett (1923–2001) war eine schottische Schriftstellerin, die neben historischen Romanen auch einige Krimis veröffentlichte.

Über dieses Buch
Im Jahre 1550 streiten die adeligen Clans um die Herrschaft über Schottland, das zudem von dem mächtigen Nachbarn England bedroht wird. Das Land kennt nur noch eine Hoffnung: das Bündnis mit Frankreich, das durch die Verlobung der siebenjährigen Königin Mary Stuart mit dem Dauphin besiegelt wurde. Aber selbst an Frankreichs elegantem Hof muß die Königinmutter Marie von Guise um das Leben ihrer Tochter fürchten, die das Schicksal einer Nation in ihren kleinen Händen hält.
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